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In der Ordenskorrespondenz 1/2015 (1 — Schwerpunkte: Dreifache Freiheilt
schlen meın Beıtrag „DIie Letzten lassen Der letzte Aulftrag el Versöhnung
dQas 1cC an.  . er hefasste sich m1t der WIe en OQıe Letizten ? Uusamı-
Tatsache, Qass vIele Ordensgemein- menfassung: Das Buch und dIie Slegel.
schaften derzeıt ın dIie Vollendungspha-

Ihrer Geschichte eingetreten SC1IN Dreıifache Freiheit
scheinen. el SINg 0S ausdrücklich

Ale Perspektive der Betroffenen Jel Zustimmung auIsSsrun: der eıgenen
selhst WIıe rTlieben S1P Aiese ase, ın Erfahrungen erfuhr dQas ädoyer (ür
der dQas ahe FEFnde des eıgenen Lehbens dQas Finander-frei-lassen ın den alltäglı-
m1t der Vollendungsphase der (jemeın- chen Dingen des Zusammenlebens. Da
schaft zeıitlich zusammenTÄällt? Wıe Jeder Mensch SC1INE eigene hat, WIE
können S1e versuchen, darın heste- sich dIie körperlichen und gelstigen Ver-
hen? IIe posıtiven Reaktionen auf Ai1e- anderungsprozesse 1m er vollziehen,
SC ext ührten InzwISchen einem S1IDt ( keine Vergleichbarkeit. „Mıt
Weilterdenken ın der angeschnittenen Jahren kann INan noch...”, oder: „kann
eman Daraus ergaben sich olgende I1Nan nıcht mehr..“ Sind ZWwWEe1] jener uUNTEC— A AU339
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Letzte werden Erste
Aspekte des Lebens von Ordensgemeinschaften auf dem 
Weg in die (vorläufige?) Vollendungsphase

Laetitia Röckemann OP

Sr. Laetitia Röckemann OP war über 30 Jahre Provinz- und 
später Generalsekretärin der Dominikanerinnen von Bethani-
en in Venlo. Von 1997 bis 1999 nahm sie an der von der 
VOD initiierten Ausbildung zur Begleitung von Kapiteln und 
Veränderungsprozessen in Ordensgemeinschaften teil. Seit 
2011 ist sie für diese Tätigkeit der Begleitung von ihrer 
Gemeinschaft frei gestellt. 2012 erlangte sie zudem an der 
FernUniversität Hagen den Abschluss „Master of Mediation”.

In der Ordenskorrespondenz 1/2015 er-

schien mein Beitrag „Die Letzten lassen 

das Licht an“. Er befasste sich mit der 

Tatsache, dass viele Ordensgemein-

schaften derzeit in die Vollendungspha-

se ihrer Geschichte eingetreten zu sein 

scheinen. Dabei ging es ausdrücklich 

um die Perspektive der Betroffenen 

selbst. Wie erleben sie diese Phase, in 

der das nahe Ende des eigenen Lebens 

mit der Vollendungsphase der Gemein-

schaft zeitlich zusammenfällt? Wie 

können sie versuchen, darin zu beste-

hen? Die positiven Reaktionen auf die-

sen Text führten inzwischen zu einem 

Weiterdenken in der angeschnittenen 

Thematik. Daraus ergaben sich folgende 

Schwerpunkte: 1. Dreifache Freiheit – 

2. Der letzte Auftrag heißt Versöhnung 

– 3. Wie leben die Letzten? – 4. Zusam-

menfassung: Das Buch und die Siegel.

1. Dreifache Freiheit 

Viel Zustimmung aufgrund der eigenen 

Erfahrungen erfuhr das Plädoyer für 

das Einander-frei-lassen in den alltägli-

chen Dingen des Zusammenlebens. Da 

jeder Mensch seine eigene Art hat, wie 

sich die körperlichen und geistigen Ver-

änderungsprozesse im Alter vollziehen, 

gibt es keine Vergleichbarkeit. „Mit 80 

Jahren kann man noch…“, oder: „kann 

man nicht mehr…“ sind zwei jener unre-



alısUschen und theoreUlschen Satze, dIie weıltere Aspekte dessen NINZU, Was I1Nan

WIT nıcht gebrauchen Oollten Hs lässt loslassen kann, SO und darft.
sich 11UrTr feststellen „Du kannst noch...”, Wır Menschen möchten W1S-
„Ich kann niıcht mehr...“ und „ST. SCIL, W AS 0S eDrac hat E1IN-

0S ImMmmer schwerer..“ SaTlZz, UNSETIC Bemühungen, DIienst,
Hs ware UL, einander [reizulassen, Was Ja, en en Menschen wırd
UNSETIC gegenseltlgen Erwartungen und he] der ra vermutlich dIie allgemeine
Ansprüche en WaSs OQıe alt erse- Lebenserfahrung ın den SInnn kommen,
rTachte Tagesordnun und klösterliche Qass INan Qas OWI1eS0O nıcht
Gebräuche anbelangt und auch Was dIie kann. anchma hbewıirken WIT Uurc
Verbindhichkeiten des 7Zusammenlebens einen Nebensatz, den WIFTF unNns späater
eirn amı wIrd nicht e1ner KRegello- nıcht mehr erimnern können, he]l Jeman-
igkelt und Beliebigkeit Qas Wort gere- dem QdQas entscheidende achdenken,
det ES seht Ja Ordensleute, OQıe en Qas dQann es verändert.
Jahrzehntelanges en m1t eme1lnsa- Ihe allgemeine Lebenserfahrung, Qass
LNEeN Absprachen und Kegelungen, mi1t I1Nan Oft Sar nıcht we1ß, WOMNT I1Nan E1-—
gegense1uger Rücksichtnahme und FEIlN- NCN anderen etiwas egeben hat, 1st Ae
satzbereıitschaft hinter sıch en Das Entsprechun dem Grundsatz, Qass
es wurde ın vIelen tausenden VO  — I1Nan gelistliche Wirksamkeit nıcht „ INl

Alltagen eingeübt und 1st WEnnn 0S gul chen'  6 kann. Man kann sich bemühen,
lef ın leisch und Blut übergegangen. aher H I1Nan etiwas erreicht, dQas 1st VOT

Wenn 0S nicht gut Neft, 1sT 0S Jetzt 1 vVelen und für den Betreffenden selhst
er ohl Spat, sich gute (1e- unzugänglichen Faktoren a  an  1 Je
wohnhelten mühen. äalter INan wird, UMSOo OÖfter hat INan Qas
Während ın den iIrühen Jahren des ()r- schon erfahren. Man rTOstet sich damıit,
denslebens al Mese gemeinschaftlichen SCEINemM (jewlssen folgen und sich frel

machen VO den Reaktionen derNotwendigkeiten eingeübt und ın den
mıttieren Jahren ın TeUEe epflegt WUT-— mgebunsg. 168 1sT keine Vertröstung
den, beinhalten Ae spaten OrdensJjahre, sonNdern &e1iNe WITKIIC tröstende Lehbens-
AQass I1Nan Sanz selhbstverständlich „TUuL, einstellung. Das eigentlich 1C  1  ©,
Was I1Nan kann  “ Das ertrauen, AQass E1-— Qas VOTl Oft angerührte emut, Ae 1m

Jede, 1in Jeder LUL, W AS S1P hbzw. CT Glauben gegründete Überzeugung, S1bt
kann, könnten wWITr einander ach e1nem Ae ichtun und Zweıtrang]ıges So11
langen meiınsamen en ohl el niıcht beeinträchtgen. 168 es
schenken. Doch arüber hinaus entlas- 1sT nıcht NECU, Ja, 0S SsSind Allgemeinplät-
tel ( auch Sanz ungemelnn, WEnnn I1Nan Neu 1sT allerdings Jedes Mal 1m Le-
den anderen dIie Verantwortung für ihr hben dIie Sıtuatlon, ın der dQas Bestreben,
Verhalten Sanz ausctücklich überlässt. Zweıtrang1ges lassen und Sanz auf
amın SC  1e sıch C1INe weltere Form ott ausgerichtet se1n, gefordert
der Freiheit Ae „Freiheit “  von Qas wIrd und Gestalt annehmen I11USS.

J7el besprochene Loslassen, VO  — dem IIe Sıituation der alternden (Jemeın-
Ae Ordensgelübde ehbenso WIE dIie MYyS- schaft, dIie kleiner und 1mM mMer mehr
Uker sprechen. Im er kommen au ber mıt Krankheiten, körperlichen und SEIS-

34() der angedeuteten SOzlalkontrolle och 1  en Einschränkungen konfronUert340

alistischen und theoretischen Sätze, die 

wir nicht gebrauchen sollten. Es lässt 

sich nur feststellen: „Du kannst noch…“,  

„Ich kann nicht mehr…“ und „Sr. NN 

fällt es immer schwerer…“ 

Es wäre gut, einander freizulassen, was 

unsere gegenseitigen Erwartungen und 

Ansprüche betrifft, was die alt herge-

brachte Tagesordnung und klösterliche 

Gebräuche anbelangt und auch was die 

Verbindlichkeiten des Zusammenlebens 

betrifft. Damit wird nicht einer Regello-

sigkeit und Beliebigkeit das Wort gere-

det. Es geht ja um Ordensleute, die ein 

jahrzehntelanges Leben mit gemeinsa-

men Absprachen und Regelungen, mit 

gegenseitiger Rücksichtnahme und Ein-

satzbereitschaft hinter sich haben. Das 

alles wurde in vielen tausenden von 

Alltagen eingeübt und ist - wenn es gut 

lief - in Fleisch und Blut übergegangen. 

Wenn es nicht gut lief, ist es jetzt im 

Alter wohl zu spät, sich um gute Ge-

wohnheiten zu mühen.

Während in den frühen Jahren des Or-

denslebens all diese gemeinschaftlichen 

Notwendigkeiten eingeübt und in den 

mittleren Jahren in Treue gepflegt wur-

den, beinhalten die späten Ordensjahre, 

dass man ganz selbstverständlich „tut, 

was man kann“. Das Vertrauen, dass ei-

ne jede, ein jeder tut, was sie bzw. er 

kann, könnten wir einander nach einem 

langen gemeinsamen Leben wohl 

schenken. Doch darüber hinaus entlas-

tet es auch ganz ungemein, wenn man 

den anderen die Verantwortung für ihr 

Verhalten ganz ausdrücklich überlässt.

Damit schließt sich eine weitere Form 

der Freiheit an: die „Freiheit von“, das 

viel besprochene Loslassen, von dem 

die Ordensgelübde ebenso wie die Mys-

tiker sprechen. Im Alter kommen außer 

der angedeuteten Sozialkontrolle noch 

weitere Aspekte dessen hinzu, was man 

loslassen kann, soll und darf.

Wir Menschen möchten so gerne wis-

sen, was es gebracht hat – unser Ein-

satz, unsere Bemühungen, unser Dienst, 

ja, unser Leben. Alten Menschen wird 

bei der Frage vermutlich die allgemeine 

Lebenserfahrung in den Sinn kommen, 

dass man das sowieso nicht ermessen 

kann. Manchmal bewirken wir durch 

einen Nebensatz, an den wir uns später 

nicht mehr erinnern können, bei jeman-

dem das entscheidende Nachdenken, 

das dann alles verändert.

Die allgemeine Lebenserfahrung, dass 

man oft gar nicht weiß, womit man ei-

nem anderen etwas gegeben hat, ist die 

Entsprechung zu dem Grundsatz, dass 

man geistliche Wirksamkeit nicht „ma-

chen“ kann. Man kann sich bemühen, 

aber ob man etwas erreicht, das ist von 

vielen und für den Betreffenden selbst 

unzugänglichen Faktoren abhängig. Je 

älter man wird, umso öfter hat man das 

schon erfahren. Man tröstet sich damit, 

seinem Gewissen zu folgen und sich frei 

zu machen von den Reaktionen der 

Umgebung. Dies ist keine Vertröstung 

sondern eine wirklich tröstende Lebens-

einstellung. Das eigentlich Wichtige, 

das von Gott angerührte Gemüt, die im 

Glauben gegründete Überzeugung, gibt 

die Richtung an und Zweitrangiges soll 

dabei nicht beeinträchtigen. Dies alles 

ist nicht neu, ja, es sind Allgemeinplät-

ze. Neu ist allerdings jedes Mal im Le-

ben die Situation, in der das Bestreben, 

Zweitrangiges zu lassen und ganz auf 

Gott ausgerichtet zu sein, gefordert 

wird und Gestalt annehmen muss. 

Die Situation der alternden Gemein-

schaft, die stets kleiner und immer mehr 

mit Krankheiten, körperlichen und geis-

tigen Einschränkungen konfrontiert 



wIrd, 1st TICU ın UNSCICINHN geschichtlichen Das, Was Jetzt gerade 1St, wIrd mi1t dem <nErfahrungshorizont. In irüheren Jahr- er 1MMer SEW1C  1  er. Man erleht
dQas Oft he]l äalteren Menschen: Was Irü-zehnten gab 0S auch Schwestern und

Brüder, Ae ZU Teil erhebliche Al- her C1Ne Klein1  e1 WAafT, OQıe INan

tersbeschwerden und schlimme tTrank- benher erledigte, raucht Jetzt Zelt und UQ ol UOPJU
heiten hatten. Nun aber 1st W nıcht Überlegung. Man hat nıcht mehr
mehr 11UT e1iNe indıviduelle Sıtuation, vIele Lebenstage VOT sıch, Qass 1in
SONdern ın gew1ssem ınne Ce1nNe DE- Jeder mehr Gewicht ekommt Der AÄu-
meinschaftliche Uurc Qas Nachlassen enblick, der heutige Jlag, wIrd anders
der he] vIelen werden dIie Anfor- empIunden als der Zeıt, als I1Nan auf
derungen jede(n) Einzelnel(n) der an 1C plante. IIe eistıge
och Vitalen größer. 1ese Erfahrung 1sT und geistliche Tra 1st 1 1ler und
(ür unNns ordensgeschichtlic NCU, Jetzt gefordert. aluUur I11USS INan frel
strengend, vIelleicht enttäuschend und se1n, unbelastet VO  — Dıngen, aul AIie
Jedenfalls herausfordernd INan keinen ınfluss mehr) hat, m1T7
Zum ucC en OQıe melsten och Ae denen INan sıch nicht hbefassen IHNUSS,
Möglic  elt, ihr Ordensleben ın (1e- für dIie INan aher weIlterhin wohlwollen-
meilnschaft der eigenen TuUuder hbzw. des Interesse hbehält Eıne Besinnungs-
-sSschwestern en Und 1er Tra könnte lauten: Was 1sT problema-
ste1gt en Aspekt aufl‘ Weil S1P 1INSs Usch und W AS hilfreich, Qamıt ich meın
(janze einbezogen leiben, e  en OQıe e1-SeIN-von und meın Frei-sein-für
edanken gewöhnlich ınfach weıter. gelstlich und ın der Gemeinschaft
Man kann nıcht dQarauf verzichten, mM1T- Iruchtbar en kann?

Eın weIlteres Stichwort 1st OQıe Tebens-zudenken, welterzudenken, „sSich (1e-
danken machen“. Und Qas ın hingabe. S1e steht 1 Zusammenhang
der derzeitigen Sıtuatllon SOZusagen m1t der erufung, OQıe WITr Ordensleute
Sanz VO  — leine dazu, Qass INan sich empfangen und als freles eschen (1 —

Sorgen macht Ängste ste1gen auf „Wıe Tahren en NSere Hingabe ın der
So11 dQas es werden? WIıe S11 dQas WEe1- Profess War OQıe AÄAntwort auf das, WaSs

tergehen?“ Man I111USS kein Pessimust unNns ın der erufun Ohne utun
se1n, solche edanken en wıderilanren 1sT uch Ae Lebenshinga-

he selhst ekommt 1 Alter en anderesVon jJenen, dIie nicht dIie Verantwortung
für anstehende Entscheidungen tragen, Gesicht Uurc Ae Veränderungen ın der
1sT dQdann auch und gerade, WEEeNnN S1P einzelnen Person und ın der urch-

SCHNT  1cC alten Gemeinschaft. Früherfrüher den Entscheidungsträgern
gehörten e1iNe alte Askese ımN reallsierte sıch OQıe Hiıngabe ın der ÄArt-
(restalt gefordert: Sich Frei machen DORN belt, 1m Eınsatz dem JE eigenen AÄAr-
den bedrängenden edanken Oie beıltsplatz und 1 Bemühen, den Auf-
Zukunft, dQamıt INan Frei ıpird Für den rag der Gemeinschaft möglıichst SuL
Augenblick, für das, WaSs Jetzt gerade und umsichtig eriullien. Je mehr OQıe
1sSt. Das el nıcht, AQass I1Nan kein Inte- persönlichen Kräfte eingeschränkt WT -—

mehr den Entwicklungen hat, den, desto mehr schränkt sich auch der
doch Aiese brauchen einen nıcht he- Auftrag e1N. Man versucht ach wWIe
lasten. VOT, SCIN Bestes e  en und sich e1IN- 341341
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nwird, ist neu in unserem geschichtlichen 

Erfahrungshorizont. In früheren Jahr-

zehnten gab es auch Schwestern und 

Brüder, die – zum Teil erhebliche  – Al-

tersbeschwerden und schlimme Krank-

heiten hatten. Nun aber ist es nicht 

mehr nur eine individuelle Situation, 

sondern in gewissem Sinne eine ge-

meinschaftliche. Durch das Nachlassen 

der Kräfte bei vielen werden die Anfor-

derungen an jede(n) Einzelne(n) der 

noch Vitalen größer. Diese Erfahrung ist 

für uns ordensgeschichtlich neu, an-

strengend, vielleicht enttäuschend und 

jedenfalls herausfordernd.

Zum Glück haben die meisten noch die 

Möglichkeit, ihr Ordensleben in Ge-

meinschaft der eigenen Mitbrüder bzw. 

-schwestern zu leben. Und genau hier 

steigt ein neuer Aspekt auf: Weil sie ins 

Ganze einbezogen bleiben, gehen die 

Gedanken gewöhnlich einfach weiter. 

Man kann nicht darauf verzichten, mit-

zudenken, weiterzudenken, „sich Ge-

danken zu machen“. Und das führt in 

der derzeitigen Situation sozusagen 

ganz von alleine dazu, dass man sich 

Sorgen macht. Ängste steigen auf „Wie 

soll das alles werden? Wie soll das wei-

tergehen?“ Man muss kein Pessimist 

sein, um solche Gedanken zu haben. 

Von jenen, die nicht die Verantwortung 

für anstehende Entscheidungen tragen, 

ist dann - auch und gerade, wenn sie 

früher zu den Entscheidungsträgern 

gehörten - eine alte Askese in neuer 
Gestalt gefordert: Sich frei machen von 

den bedrängenden Gedanken an die 

Zukunft, damit man frei wird für den 

Augenblick, für das, was jetzt gerade 

ist. Das heißt nicht, dass man kein Inte-

resse mehr an den Entwicklungen hat, 

doch diese brauchen einen nicht zu be-

lasten.

Das, was jetzt gerade ist, wird mit dem 

Alter immer gewichtiger. Man erlebt 

das oft bei älteren Menschen: Was frü-

her eine Kleinigkeit war, die man ne-

benher erledigte, braucht jetzt Zeit und 

Überlegung. Man hat nicht mehr so 

viele Lebenstage vor sich, so dass ein 

jeder mehr Gewicht bekommt. Der Au-

genblick, der heutige Tag, wird anders 

empfunden als zu der Zeit, als man auf 

lange Sicht plante. Die ganze geistige 

und geistliche Kraft ist im Hier und 

Jetzt gefordert. Dafür muss man frei 

sein, unbelastet von Dingen, auf die 

man keinen Einfluss (mehr) hat, mit 

denen man sich nicht befassen muss, 

für die man aber weiterhin wohlwollen-

des Interesse behält. Eine Besinnungs-

frage könnte lauten: Was ist problema-

tisch und was hilfreich, damit ich mein 

Frei-sein-von und mein Frei-sein-für 

geistlich und in der Gemeinschaft 

fruchtbar leben kann?

Ein weiteres Stichwort ist die Lebens-
hingabe. Sie steht im Zusammenhang 

mit der Berufung, die wir Ordensleute 

empfangen und als freies Geschenk er-

fahren haben. Unsere Hingabe in der 

Profess war die Antwort auf das, was 

uns in der Berufung ohne unser Zutun 

widerfahren ist. Auch die Lebenshinga-

be selbst bekommt im Alter ein anderes 

Gesicht durch die Veränderungen in der 

einzelnen Person und in der durch-

schnittlich alten Gemeinschaft. Früher 

realisierte sich die Hingabe in der Ar-

beit, im Einsatz an dem je eigenen Ar-

beitsplatz und im Bemühen, den Auf-

trag der Gemeinschaft möglichst gut 

und umsichtig zu erfüllen. Je mehr die 

persönlichen Kräfte eingeschränkt wer-

den, desto mehr schränkt sich auch der 

Auftrag ein. Man versucht nach wie 

vor, sein Bestes zu geben und sich ein-



hber 0S 1sT natürlich anders Ordensberufung en Das kann
als er Das kann leicht Iraurıg- I1Nan ohl erst rchug verstehen, WEeNnN

keıt führen und schmerzen. INan J1el Lebenserfahrung gesammelt
Jene Ordensleute, denen 0S elingt, sich hat
Frei machen DON Adiesen einschrän- Im Alter werden unNns Ae großen prüun-
benden und trüben edanken, Ssind frel DE, Oie sroben aten un wichtigen
un ausgeglichen. S1Ie können ilhre ane versagt. Wenn WIT nicht selhst

Sanz für Qas einsetzen, Was heute hbescheiden SINd, werden wWIT Uurc
ansteht. Beisplelswelse: dIie VO Auf- den Alterungsprozess hbescheiden (ge-
merksamkeıit ın e1nem espräch, Oie mac Das wIrft unNns zurück auf AIie
MULIUNIeENdEe Anteilnahme en E1- wichtige Lebensfirage: Was möchte ich,
NICSs anderen, dQas ungestörte Verwellen Qas Ooft IMIr sagt m1t dem 1C auf
VOT dem errn nıcht 11UTr ın der apel- meın eben, WEeNnNn ich demnächst VOT

le, SsOoNdern auch hbeım Spazlergang, 1m IH  = stehe?
eigenen /Zimmer, hbeim Anhören VO  —

us1ı Wenn W elingt, sich frel Der letzte Auftrag heißt
machen VO  — der Arückenden Last, OQıe Versöhnung
I1Nanu Qa INan sıeht, Was es
werden musste un Was INa  — selhst Das ema „Versöhnung” 1st e1in le-
nıcht mehr kann, dQdann entsteht e1in enslanges. DIe ra „Was el
reıraum, für das, Was Jetzt „Adran“ und überhaupt Versöhnung?” beglelitet
möglıch Ist. Sich VOTl e1ner Last Ireı Menschen ohl spezle. Ordensleute
machen, AIie INan auch WEeNnN ständiıg. Versöhnung bedeutet,
I1Nan S1P objektv gesehen, nicht mehr) SCHAIIC ausgedrückt, Qass „a  es wIeder
tragen I11NUSS 1sT &e1iNe geistlichea- gul 1st  . Das beinhaltet natürlich, Qass
he und en geistlicher Prozess, nıcht 11UTr Oder vIeles niıcht guL War.

1C 1mM mMer we1 INan Qas und nıchten psychologischer, denn wWIT machen
unNns Irel, Indem wWIT OQıe Last ın (joltes 1mM mer we1l INanl, 1IDdas niıcht SuL wWar

anı egen, IHN abgeben. hbzw. Ist. ber unerlässlich 1st doch, Qass
Hs hat m1t emu Lun, Ae Lebenshıin- INan 1in Empfinden hzw. Bewusstsein
gabe den eEinschränkenden eadin- alUur hat, AQass nıcht ın Ordnung
gungen des Alters als 1eselbe Hingabe 1st un eshalb wIieder gerichtet, ın

en WIE ın den Jahren der Tra Ordnung eDrac werden I11USS5. AÄAn-
Wenn I1Nan SC1IN en S1018 dQdann 1mM mMer ONsten kann INan nicht VO  — Versöh-
Qas Ganze, und dQas hat VOT oftt 1mM mMer NnNung sprechen.
Qas leiche Gewicht e1ine persönliche Versöhnung 1st en dialogisches (1e-
Meınung 1st, Qass CMU 1M vollen SinN- chehen un hat ZUr Voraussetzung,

Aass el Partner wollen, AQass 0S W1e-CYST P1INE Tugend des Alters SCEIN
kann, auch WEn INan S1P en en der gul SC1IN möge (O)b dQas In-Ordnung-
lang üben SOllte emu bedeutet, rich- bringen dQdann auch tatsäc  1cC elingt,
ug verstehen, WIE relatıv es 1st, steht auf e1nem Sanz anderen
auch dQas eigene eben, Qas eıgene Jun, Notwendig 1sT aber doch der unsch
Qas eiıstige und körperliche Vermögen, danach Man könnte 0S Ver-
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zusetzen. Aber es ist natürlich anders 

als früher. Das kann leicht zu Traurig-

keit führen und schmerzen. 

Jene Ordensleute, denen es gelingt, sich 
frei zu machen von diesen einschrän-
kenden und trüben Gedanken, sind frei 

und ausgeglichen. Sie können ihre 

Kräfte ganz für das einsetzen, was heute 

ansteht. Beispielsweise: die volle Auf-

merksamkeit in einem Gespräch, die 

mitfühlende Anteilnahme am Leben ei-

nes anderen, das ungestörte Verweilen 

vor dem Herrn – nicht nur in der Kapel-

le, sondern auch beim Spaziergang, im 

eigenen Zimmer, beim Anhören von 

Musik. Wenn es gelingt, sich frei zu 

machen von der drückenden Last, die 

man fühlt, da man sieht, was alles getan 

werden müsste und was man selbst 

nicht mehr kann, dann entsteht ein 

Freiraum, für das, was jetzt „dran“ und 

möglich ist. Sich von einer Last frei zu 

machen, die man fühlt – auch wenn 

man sie objektiv gesehen, nicht (mehr) 

tragen muss – ist eine geistliche Aufga-

be und ein geistlicher Prozess, nicht nur 

ein psychologischer, denn wir machen 

uns frei, indem wir die Last in Gottes 

Hände legen, an IHN abgeben.

Es hat mit Demut zu tun, die Lebenshin-

gabe unter den einschränkenden Bedin-

gungen des Alters als dieselbe Hingabe 

zu leben wie in den Jahren der Kraft. 

Wenn man sein Leben gibt, dann immer 

das Ganze, und das hat vor Gott immer 

das gleiche Gewicht. Meine persönliche 

Meinung ist, dass Demut im vollen Sin-
ne erst eine Tugend des Alters sein 

kann, auch wenn man sie ein Leben 

lang üben sollte. Demut bedeutet, rich-

tig zu verstehen, wie relativ alles ist, 

auch das eigene Leben, das eigene Tun, 

das geistige und körperliche Vermögen, 

ja sogar die jeweilige Art die eigene 

Ordensberufung zu leben. Das kann 

man wohl erst richtig verstehen, wenn 

man viel Lebenserfahrung gesammelt 

hat.

Im Alter werden uns die großen Sprün-

ge, die großen Taten und wichtigen 

Pläne versagt. Wenn wir nicht selbst 

bescheiden sind, so werden wir durch 

den Alterungsprozess bescheiden (ge-

macht). Das wirft uns zurück auf die 

wichtige Lebensfrage: Was möchte ich, 

das Gott zu mir sagt mit dem Blick auf 

mein Leben, wenn ich demnächst vor 

IHM stehe? 

2. Der letzte Auftrag heißt 
Versöhnung

Das Thema „Versöhnung“ ist ein le-

benslanges. Die Frage „Was heißt  

überhaupt Versöhnung?“ begleitet  

Menschen - wohl speziell Ordensleute 

– ständig. Versöhnung bedeutet , 

schlicht ausgedrückt, dass „alles wieder 

gut ist“. Das beinhaltet natürlich, dass 

etwas oder sogar vieles nicht gut war. 

Nicht immer weiß man das und nicht 

immer weiß man, was nicht gut war 

bzw. ist. Aber unerlässlich ist doch, dass 

man ein Empfinden bzw. Bewusstsein 

dafür hat, dass etwas nicht in Ordnung 

ist und deshalb wieder gerichtet, in 

Ordnung gebracht werden muss. An-

sonsten kann man nicht von Versöh-

nung sprechen. 

Versöhnung ist ein dialogisches Ge-

schehen und hat zur Voraussetzung, 

dass beide Partner wollen, dass es wie-

der gut sein möge. Ob das In-Ordnung-

bringen dann auch tatsächlich gelingt, 

steht auf einem ganz anderen Blatt. 

Notwendig ist aber doch der Wunsch 

danach. Man könnte es so sagen: Ver-

söhnung verlangt den Wunsch danach, 



AQass W wIeder SuL SC1IN hbzw. werden en den Entwicklungen, auf AIie <nmÖöge Und Versöhnung 1st das, WaSs Menschen ınfluss en, Tieben
den unsch danach, Qass 0S „Wwleder wWIT heute ın den Ordensgemeinschaf-
gul IsStT  06 hbeantwortet. ten vIeles als nıcht UL, wofür N1ıe-
Miıt W oder Was I1Nan sich versöhnen mand WITr  1C verantwortlich UQ ol UOPJU
kann oder Sar IHNUSS, 1sT vlelschichtig. machen 1st weniıger hıs keine EIintrıt-
Fast es kann 1 en e1INESs Men- LE, nachlassende Kräfte, Mangel
schen und erst recht ın dem Ce1nNer Grup- M1  Jledern ZU!T Fortsetzung der Wer-
DE oder Gemeinschaft nıcht UL, nıcht ke hıs hın ZUT Aufgabe der erke,
ın Ordnung SC1IN. Im Unterschle ZUT Mangel Schwestern Oder Brüdern
Versöhnung m1t ersonen, 111USS5 INan für dIie Ordensinternen urgaben hıs
ohl VO  — Aussöhnen sprechen, WEnnn ( hın selhst den Leitungsaufgaben

Gegebenheiten seht, insbesondere der Gememschaft!.
solche, OQıe nNıeMAandem angelastet WT -— 1685 a  es, WaSs als nicht SuL erfahren
den können. wIird, hbedarf der Versöhnung ın dem

IIe Gesuncheit hbzw. OQıe körperliche ınne, Qass dQas icht-Gute nicht mehr
und eisti1ge Konditon kann nicht 1 Vordergrund des TIieDbens und der
gul SC1IN. azu ehören auch OQıe HBe- Erinnerung steht, SsOoNdern Qass OQıe 1
abungen und auch dIie mangelnden Glauben verankerte Möglıc  elt, Qass
Gab auch Uurc Qas ıcht-Gute 1NAUrC
Der Arbeıitsplatz, AIie Aufgabe, der uUuTtes sich realisieren kann, sSichtbar
Verantwortungsbereich können nicht wIrd. 1ese Möglic  el  . hbewusst eE1INZU-
gul se1n, einschlheßlic der orgeset- raumen, 1st en anspruchsvoller el1g1Öö-
Ze1 und Untergebenen. SCT Akt Gerade äalteren Menschen, OQıe
Der eigene Lebensweg und dQas e1SE- VOT der Hektik des Alltags efreıt Sind,

(Geworden-sein können als niıcht kommen häufig Sıtuatlonen, egeg-
gul erfahren werden ehbenso NatUur- nungen, Geschehnisse ın den SIinn, OQıe
ıch auch AIie Geschichte und EnT- der Heilung, des Gut-werdens, der Ver-
wicklun e1ner Gemeinschaft. söhnung edurien. ES ertfordert Mut,

sich dem tellenIhhe eigene erkun dIie Ursprungsfa-
mille, ater und Mutter, der StTart 1NSs Bel vlelem, WaSs als nıcht gut erleht
eben, OAie Umstände und vVIeles mehr wIrd, 7 B ın der e1igenen eDeENSSECE-
können als mangelhaft empfunden schichte, manche „50 War 0S 1U  —

werden Ce1INe eman dIie 1 Alter mal, dQaran 1sT nıchts mehr machen[
wIeder stärker ervortreten kann. Doch Versöhnung 1st nıcht 11UTr Qa Lällıg,
In Ce1ner Ordensgemeinschaft e  en INan selhst e{liwas machen, ausbes-
OQıe allgemeinen Prozesse elegent- SC oder TICU ausrichten kann. Versöh-
iıch tragen auf‘: Kapiıtelsentsche1- nung ın Angelegenheıiten, denen
dungen, Qie nıcht nachvollzogen nıchts mehr äandern 1st, esteht ın der
werden können:;: Planungen VO AÄAnnahme, ın der Akzeptanz des Gege-
Vorgesetzten, OQıe e1nem unverständ- hbenen. Akzeptanz hbedeutet nicht 11UT

ıch SINd; MEenNsScC  1cC Konstellaho- hinnehmen, sondern Bejahen dessen,
Was 1st als Teıl der Realität. Wenn I1NanNCN ın Konventen, OQıe problematısc
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ndass es wieder gut sein bzw. werden 

möge. Und: Versöhnung ist das, was 

den Wunsch danach, dass es „wieder 

gut ist“ beantwortet.

Mit wem oder was man sich versöhnen 

kann oder gar muss, ist vielschichtig. 

Fast alles kann im Leben eines Men-

schen und erst recht in dem einer Grup-

pe oder Gemeinschaft nicht gut, nicht 

in Ordnung sein. Im Unterschied zur 

Versöhnung mit Personen, muss man 

wohl von Aussöhnen sprechen, wenn es 

um Gegebenheiten geht, insbesondere 

solche, die niemandem angelastet wer-

den können.

•	 Die Gesundheit bzw. die körperliche 

und geistige Kondition kann nicht 

gut sein. Dazu gehören auch die Be-

gabungen und auch die mangelnden 

Gaben.

•	 Der Arbeitsplatz, die Aufgabe, der 

Verantwortungsbereich können nicht 

gut sein, einschließlich der Vorgeset-

zen und Untergebenen.

•	 Der eigene Lebensweg und das eige-

ne Geworden-sein können als nicht 

gut erfahren werden - ebenso natür-

lich auch die Geschichte und Ent-

wicklung einer Gemeinschaft.

•	 Die eigene Herkunft, die Ursprungsfa-

milie, Vater und Mutter, der Start ins 

Leben, die Umstände und vieles mehr 

können als mangelhaft empfunden 

werden - eine Thematik die im Alter 

wieder stärker hervortreten kann.

•	 In einer Ordensgemeinschaft geben 

die allgemeinen Prozesse gelegent-

lich zu tragen auf: Kapitelsentschei-

dungen, die nicht nachvollzogen 

werden können; Planungen von 

Vorgesetzten, die einem unverständ-

lich sind; menschliche Konstellatio-

nen in Konventen, die problematisch 

sind usw.

•	 Neben den Entwicklungen, auf die 

Menschen Einfluss haben, erleben 

wir heute in den Ordensgemeinschaf-

ten vieles als nicht gut, wofür nie-

mand wirklich verantwortlich zu 

machen ist: weniger bis keine Eintrit-

te, nachlassende Kräfte, Mangel an 

Mitgliedern zur Fortsetzung der Wer-

ke bis hin zur Aufgabe der Werke, 

Mangel an Schwestern oder Brüdern 

für die ordensinternen Aufgaben bis 

hin selbst zu den Leitungsaufgaben 

der Gemeinschaft1.

Dies alles, was als nicht gut erfahren 

wird, bedarf der Versöhnung in dem 

Sinne, dass das Nicht-Gute nicht mehr 

im Vordergrund des Erlebens und der 

Erinnerung steht, sondern dass die im 

Glauben verankerte Möglichkeit, dass 

auch durch das Nicht-Gute hindurch 

Gutes sich realisieren kann, sichtbar 

wird. Diese Möglichkeit bewusst einzu-

räumen, ist ein anspruchsvoller religiö-

ser Akt. Gerade älteren Menschen, die 

von der Hektik des Alltags befreit sind, 

kommen häufig Situationen, Begeg-

nungen, Geschehnisse in den Sinn, die 

der Heilung, des Gut-werdens, der Ver-

söhnung bedürfen. Es erfordert Mut, 

sich dem zu stellen. 

Bei vielem, was als nicht gut erlebt 

wird, z.B. in der eigenen Lebensge-

schichte, sagen manche „So war es nun 

mal, daran ist nichts mehr zu machen!“ 

Doch Versöhnung ist nicht nur da fällig, 

wo man selbst etwas machen, ausbes-

sern oder neu ausrichten kann. Versöh-

nung in Angelegenheiten, an denen 

nichts mehr zu ändern ist, besteht in der 

Annahme, in der Akzeptanz des Gege-

benen. Akzeptanz bedeutet nicht nur 

hinnehmen, sondern Bejahen dessen, 

was ist – als Teil der Realität. Wenn man 

auf viele Lebensjahre und viel Lebens-



erfahrung zurücksehen kann, S1Dt W e1ner bBegegnung gegense1t1
ImMmmer mehr, VOT dem I1Nan INU: könnte. arum SOllte INanl, m1t
„50 wWar ( 1U  — mal, 0S 1st nıchts mehr ]Jemanden, mıt dem 0S ıchtig geknirscht
Odran machen[ Das kann I1Nan hat und keine uflösun der Proble-
ın e1ner hbedauernden und resignatıven matık ın 1C 1st, Umgang suchen.
Haltung Oder ın dem Bewusstse1n, Aass Wohl aber 1sT e1iNe Grundhaltung der
(rott größer ıST afs Herz, und Aass Versöhnlichkeit gefordert, Qieser Person

AUS Aesem Unguten und Oft Unver- keine Stelne ın den Weg egen, sich
STandlıchen doch en Sinnvolles (jJanzes SOWEIT ehben möglıch der spıtzen emer-
werden lassen kann. 1eSe Einstellun kungen enthalten und S1P ungestö
erfordert, Oie eigenen Vorstellungen, iIhrer Wege e  en lassen nıcht
WIE 0S denn gul und ıchtig ware, lIOsSZzU- letzt eshalb, Qamıt auch S1P e1inen
lassen und auf OQıe e1genen Verbesse- selhst ebenfalls ungestört OQıe e1genen
rungswünsche verzichten. Wege e  cn lässt
Im aufe e1Nes langen Or  nsliehbens
kommt ( ImMmmer mal wIeder S1tual-
OTNECN m1t Mitschwestern, Mitarbeıitern,
den uUuNsSsScCICT or Anvertrauten, Oie
nıcht gut un versöhnungsbedürftig
SINd. 1cC ImMmmer 1sT dQas mögliıch Jel- Ie gedruckte Ausgabe
leicht eht Qas Gegenüber VO  — Adamals
nıcht mehr Oder 1st ın e1nem Zustand,
der &e1INe Aussprache nıcht zulässt. (O)der Be]l vlelem, Was wWar und

andere Menschen verantwortlich hete]l-Ae Person 1sT Sanz der Reichweite enT-
schwunden. Versöhnung 1sT auch lıgt hleibt 1mM mMer och dIie MÖS-
erhalb des OQirekten dlalogischen (1e- 1cC  el der Vergebung; nämlich dann,
schehens ın dem ınne möglich, Qass WEeNnN keine lrekte KoniIliktbearbeitung
INan der anderen Person innerlich ın möglıch 1sT oder I1Nan sich nıcht mehr
7Zukunft nıchts nachträgt, ihr niıchts auUussöhnen kann. Das 1st &e1INe mensch-
Ubhles onnn und wohlwollend für S1E ıch und gelstlich anspruchsvolle Auf-
betet, Qass ( für S1P gul SCIN möge Ver- gabe, dIie aher der hbetreffenden Person

selhst 1lInNnnNere Freiheit chenkt uchsöhnung ın e1nem Oolchen erfor-
dert aher auch, AQass I1Nan Ae verletzen- echte Vergebung 1 eigentlichen ınNNe
de Sıituabon gleichviel H I1Nan selhst scheint dem höheren Lebensalter vorbe-
verletzt wurde Oder verletzt hat als halten SC1IN.
en ucC der eigenen Lebensgeschichte Versöhnung Ordert Tra und chenkt
aNnnım m(T als „ZUuU IMIr eh  g“ und dQdann Kraft S1e 1st beldes, dQas eıgene JIun, der

Akt, Uurc den INan versucht,Qas Leiden Qieser Erfahrung ın (101-
tes anı ablegt. Hs 1st menschlich und wledergutzumachen Oder ın dIie richtuge
vIelleicht realistisch, WEn INan sich Bahn bringen und Versöhnung/Ver-
wünscht, m1t der hbetreffenden Person gebung 1st auch dort, kein e1genes
nıcht mehr zusammenzutreffen. Das Iun möglıch 1st 1m ınnNe VOT Tole-
kann en berechügter Schutz VOT Talnlz und AÄnnahme, ehen &e1inNne Ohl-
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erfahrung zurücksehen kann, gibt es 

immer mehr, von dem man sagen muss: 

„So war es nun mal, es ist nichts mehr 

dran zu machen!“ Das kann man sagen 

in einer bedauernden und resignativen 

Haltung oder in dem Bewusstsein, dass 
Gott größer ist als unser Herz, und dass 

ER aus diesem Unguten und oft Unver-

ständlichen doch ein sinnvolles Ganzes 

werden lassen kann. Diese Einstellung 

erfordert, die eigenen Vorstellungen, 

wie es denn gut und richtig wäre, loszu-

lassen und auf die eigenen Verbesse-

rungswünsche zu verzichten. 

Im Laufe eines langen Ordenslebens 

kommt es immer mal wieder zu Situati-

onen mit Mitschwestern, Mitarbeitern, 

den unserer Sorge Anvertrauten, die 

nicht gut und versöhnungsbedürftig 

sind. Nicht immer ist das möglich: Viel-

leicht lebt das Gegenüber von damals 

nicht mehr oder ist in einem Zustand, 

der eine Aussprache nicht zulässt. Oder 

die Person ist ganz der Reichweite ent-

schwunden. Versöhnung ist auch au-

ßerhalb des direkten dialogischen Ge-

schehens in dem Sinne möglich, dass 

man der anderen Person innerlich in 

Zukunft nichts nachträgt, ihr nichts 

Übles gönnt und wohlwollend für sie 

betet, dass es für sie gut sein möge. Ver-

söhnung in einem solchen Falle erfor-

dert aber auch, dass man die verletzen-

de Situation – gleichviel ob man selbst 

verletzt wurde oder verletzt hat – als 

ein Stück der eigenen Lebensgeschichte 

annimmt als „zu mir gehörig“ und dann 

das Leiden an dieser Erfahrung in Got-

tes Hände ablegt. Es ist menschlich und 

vielleicht realistisch, wenn man sich 

wünscht, mit der betreffenden Person 

nicht mehr zusammenzutreffen. Das 

kann sogar ein berechtigter Schutz vor 

weiterem Unheil sein, das man sich bei 

einer erneuten Begegnung gegenseitig 

antun könnte. Warum sollte man, mit 

jemanden, mit dem es richtig geknirscht 

hat und wo keine Auflösung der Proble-

matik in Sicht ist, Umgang suchen. 

Wohl aber ist eine Grundhaltung der 

Versöhnlichkeit gefordert, dieser Person 

keine Steine in den Weg zu legen, sich 

soweit eben möglich der spitzen Bemer-

kungen zu enthalten und sie ungestört 

ihrer Wege gehen zu lassen – nicht zu-

letzt deshalb, damit auch sie einen 

selbst ebenfalls ungestört die eigenen 

Wege gehen lässt.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Bei vielem, was ungut war und woran 

andere Menschen verantwortlich betei-

ligt waren, bleibt immer noch die Mög-

lichkeit der Vergebung; nämlich dann, 

wenn keine direkte Konfliktbearbeitung 

möglich ist oder man sich nicht mehr 

aussöhnen kann. Das ist eine mensch-

lich und geistlich anspruchsvolle Auf-

gabe, die aber der betreffenden Person 

selbst innere Freiheit schenkt. Auch 

echte Vergebung im eigentlichen Sinne 

scheint dem höheren Lebensalter vorbe-

halten zu sein. 

Versöhnung fordert Kraft und schenkt 

Kraft. Sie ist beides, das eigene Tun, der 

Akt, durch den man versucht, etwas 

wiedergutzumachen oder in die richtige 

Bahn zu bringen und Versöhnung/Ver-

gebung ist auch dort, wo kein eigenes 

Tun möglich ist – im Sinne von Tole-

ranz und Annahme, eben eine wohl-

wollende Akzeptanz dessen, was ist und 



WaSs nicht äandern 1st. Versöhnung Wenn Ale Pse „Der letzte Auftrag <nesteht manchmal vIelleicht Sanz e1N- el Versöhnung.” lautet, dQann dQes-
FTach 1m uühen-lassen deson und halb, weIl Qieser Aulftrag der anspruchs-
1m Versuch, SC1INeEer elebun we1lträu- vollste und schwlerlgste VO  — en 1sSt.
m1g AUS dem Wege e  en Versöh- Versöhnung steht nıcht Anfang, S1P UQ ol UOPJU
nung hat ZU!r Voraussetzung und auch 1sT C1Ne na des ndes, der Vollen-
ZU rgebnis, Qass I1Nan sich ın SC1INer dung Versöhnung/Vergebung 1sT Qes-
Relativıität erkennt, WaSs e1ine andere halb der letzte Auftrag, jener für Adie
Umschreibung für emu 1st. Versöh- Spätphase des Lebens, 1ıpe1l PYST dann
HÜNG verlangt CMU und Führt ZUTYT De- 1M vollen Umfang möglich 1Sst. In Jungen
MUT Jahren wırd eplant, entwickelt, auUTISe-
Eıne andere Wiırkung VOTl Versöhnung baut, verändert und verbessert. Erst ın
1st INNere Ruhe Man kann 0S aufgeben, den spaten Jahren rTlaubt der Rückblick
arüber nachzugrübeln, WaSs WIE VCI- &e1inNne Art vorsichtige Bılanz Das secht
hessert Oder wIeder gut SCI1IN könnte. ersL, WEnnn I1Nan auf einen längeren Le-
1C als WEn e1inem es egal SCE1IN bensweg zurücksehen kann. Das <allı für
dürfte ber OQıe quälende ra „Was einzelne ehbenso WIE für Gemeinschaf-
1111USS ich tun?” Qarf bebben uch dQas ten!
1st C1INe Gabe des Alters, aher auch C1INe In den Anfangsjahren der Kongregation
Notwendigkeit, ın YMeden mi1t sich SINg 0S darum, Ae /Zukunft gestalten
und der mgebun alt werden. 1 ınNNe des ('harısmas und eNAdUNSS-
Versöhnung, Versöhnlichkeit wırkt sich auftrags. In den spaten Jahren, ın der
innerhal des Zusammenlebens u. Vollendungsphase der Gemeilinschaft,
acdurch AdUS, AQass INan unfTfe gerade seht 0S darum, sehen, Was WAäl, Was

SCIN lassen kann. amı 1st C1INe SCEWISSE I1Nan der Welt, den Menschen, der Um-
wohlwollende Großzügigkeıit 1 Um- gebung und der Kirche egeben hat,
Sang mIıteiINander geme1lnt; der Verzicht und W as INan zurücklässt, WEeNnN alle
daraurf, Zu CNSE absTabe anzulegen SC1IN werden.

sich selhst und andere. Wenn I1Nan sagt „Wir möchten, Qass
Versöhnung wendet OQıe Blickrichtung: *S gut 1st, Was wWIr zurücklassen.“
weg VO  — der Fıxlerung auf das, W as dQdann 1st dQas jene Sehnsucht,
WAäT, hın auf das, Was 1st, vIelleicht auch Oie AIie Voraussetzung (ür Versöh-
hın auf das, Was kommt In Aesem S1N- nung 1sSt.

chenkt Versöhnung en uc Frel- Versöhnung 1st das, WaSs den unsch
helt, selhst ın der urcerun An dQanach beantwortet, Qass W „Sgut
iıch mehr eingegrenzten Sıituabon. SC1IN hzw. werden möge”, 41SO das,
Wenn 0S elingt, eIN1IgES VOT dem, Was W AS WIFTF letztendlich für Qas FEnde

wollennicht gul war/ist, ın e1nem wohlwollen-
den Akt der Annahme SC1INer hbedrän- Versöhnung 1st Oie Annahme und
genden Tra berauben, dQann SE- Akzeptanz dessen, WaSs 1U  — mal 1st,
wWIıNnNT INa  — ra alle Energle, OQie WIE 0S 1sT und nıcht mehr rundle-
bısher ebunden War urc dQas Ungute, sgend äandern Ist. S1e 1st neben und

über dQas Iun hiınaus C1INe wohlwol-wırd frel ür anderes und Qas 1sT gerade
1 Alter nou ende, demütige und auf oftt aushl1- A45h345
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nwas nicht zu ändern ist. Versöhnung 

besteht manchmal vielleicht ganz ein-

fach im Ruhen-lassen des Konflikts und 

im Versuch, seiner Belebung weiträu-

mig aus dem Wege zu gehen. Versöh-

nung hat zur Voraussetzung und auch 

zum Ergebnis, dass man sich in seiner 

Relativität erkennt, was eine andere 

Umschreibung für Demut ist. Versöh-
nung verlangt Demut und führt zur De-
mut.
Eine andere Wirkung von Versöhnung 

ist innere Ruhe: Man kann es aufgeben, 

darüber nachzugrübeln, was wie ver-

bessert oder wieder gut sein könnte. 

Nicht, als wenn einem alles egal sein 

dürfte. Aber die quälende Frage „Was 

muss ich tun?“ darf abebben. Auch das 

ist eine Gabe des Alters, aber auch eine 

Notwendigkeit, um in Frieden mit sich 

und der Umgebung alt zu werden. 

Versöhnung, Versöhnlichkeit wirkt sich 

innerhalb des Zusammenlebens u.a. 

dadurch aus, dass man fünfe gerade 

sein lassen kann. Damit ist eine gewisse 

wohlwollende Großzügigkeit im Um-

gang miteinander gemeint; der Verzicht 

darauf, allzu enge Maßstäbe anzulegen 

an sich selbst und an andere.

Versöhnung wendet die Blickrichtung: 

weg von der Fixierung auf das, was 

war, hin auf das, was ist, vielleicht auch 

hin auf das, was kommt. In diesem Sin-

ne schenkt Versöhnung ein Stück Frei-

heit, selbst in der durch Alterung äußer-

lich stets mehr eingegrenzten Situation. 

Wenn es gelingt, einiges von dem, was 

nicht gut war/ist, in einem wohlwollen-

den Akt der Annahme seiner bedrän-

genden Kraft zu berauben, dann ge-

winnt man Kraft: alle Energie, die 

bisher gebunden war durch das Ungute, 

wird frei für anderes und das ist gerade 

im Alter nötig.

Wenn die These „Der letzte Auftrag 

heißt Versöhnung.“ lautet, dann des-

halb, weil dieser Auftrag der anspruchs-

vollste und schwierigste von allen ist. 

Versöhnung steht nicht am Anfang, sie 

ist eine Gnade des Endes, der Vollen-

dung. Versöhnung/Vergebung ist des-

halb der letzte Auftrag, jener für die 
Spätphase des Lebens, weil er erst dann 
im vollen Umfang möglich ist. In jungen 

Jahren wird geplant, entwickelt, aufge-

baut, verändert und verbessert. Erst in 

den späten Jahren erlaubt der Rückblick 

eine Art vorsichtige Bilanz. Das geht 

erst, wenn man auf einen längeren Le-

bensweg zurücksehen kann. Das gilt für 

einzelne ebenso wie für Gemeinschaf-

ten!

In den Anfangsjahren der Kongregation 

ging es darum, die Zukunft zu gestalten 

im Sinne des Charismas und Sendungs-

auftrags. In den späten Jahren, in der 

Vollendungsphase der Gemeinschaft, 

geht es darum, zu sehen, was war, was 

man der Welt, den Menschen, der Um-

gebung und der Kirche gegeben hat, 

und was man zurücklässt, wenn alle 

gegangen sein werden.

•	 Wenn man sagt „Wir möchten, dass 

es gut ist, was wir zurücklassen.“ 

dann ist das genau jene Sehnsucht, 

die die Voraussetzung für Versöh-

nung ist. 

•	 Versöhnung ist das, was den Wunsch 

danach beantwortet, dass es „gut 

sein bzw. werden möge“, also das, 

was wir letztendlich – für das Ende 

- wollen.

•	 Versöhnung ist die Annahme und 

Akzeptanz dessen, was nun mal ist, 

wie es ist und nicht mehr grundle-

gend zu ändern ist. Sie ist neben und 

über das Tun hinaus eine wohlwol-

lende, demütige und auf Gott ausbli-
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ckende Haltung, die damit rechnet, 

dass Gott gerade schreibt auf unse-

ren krummen Lebenslinien.

•	 Versöhnung ist der letzte und der 

schwerste Auftrag und so lange wir 

leben bleiben wir Unvollendete, die 

sich mühen und immer wieder neu 

merken, wie schwierig es ist, sich mit 

sich, mit seinem Leben, seiner Umge-

bung, gewissen Menschen und den 

Gegebenheiten auszusöhnen (nicht, 

sich abzufinden, denn das ist resig-

nativ und klingt traurig!). 

3. Wie leben die Letzten?

Der Beitrag „Die Letzten lassen das 

Licht an“ handelte von Ordensleuten in 

Seniorenhäusern. Gewiss ist vieles 

übertragbar auf die heute überall anzu-

treffenden Kommunitäten mit zumeist 

alten Brüdern oder Schwestern. Doch 

anders als in den Seniorenhäusern, gibt 

es in vielen Gemeinschaften noch eini-

ge „versprengte“ Jüngere zwischen 40 

und 60 Jahren. Sie stehen gewöhnlich 

voll in der Arbeit, haben neben ihrem 

eigentlichen Dienst noch ein gerütteltes 

Maß an ehrenamtlichem Engagement, 

Pflichten innerhalb der eigenen Haus-

gemeinschaft, ganz zu schweigen von 

den zahlreichen spontan geleisteten 

Hilfsdiensten bei den älteren Mitbrü-

dern bzw. Mitschwestern.

Je kleiner die Ordensgemeinschaft ist, 

umso eher sind die Jüngeren „im Blick“. 

Bei großen Mutterhäusern oder Provin-

zen mit mehr als 100 Mitgliedern kann 

es geschehen, dass die Jüngeren – im 

Zeitbudget oder gar im Bewusstsein der 

Leitung – weniger Aufmerksamkeit ge-

nießen als die stets drängender werden-

den Probleme der Gruppe der Hilfs- und 

Pflegebedürftigen. 

Die noch jüngeren Mitglieder sind die 

Hoffnung – und oft auch der Stolz - der 

Gemeinschaft. Natürlich ist es falsch zu 

sagen „Ihr seid unsere Zukunft!“, denn 

sie sind ja heute schon (und zumeist 

schon seit Jahren!) diejenigen, „an de-

nen vieles hängt“ im alltäglichen Ablauf 

des Gemeinschaftslebens. Sie werden 

nach menschlichem Ermessen diejeni-

gen sein, die „übrigbleiben“, wenn die 

meisten Kommunitätsmitglieder bereits 

in die Ewigkeit heimgegangen sind. 

Die Haltung der Älteren diesen wenigen 

Jüngeren gegenüber ist ambivalent – 

wie das wohl immer zwischen den Ge-

nerationen der Fall war, doch wiegt das 

heute wegen des zahlenmäßigen Un-

gleichgewichts schwerer. Einerseits wird 

die Leistung und Hilfsbereitschaft der 

„Jungen“ gelobt und anerkannt. Ande-

rerseits werden sie, oft wort- und mie-

nenreich, vermisst bei gemeinsamen 

Mahlzeiten, gemeinschaftlichen Treffen, 

an denen sie wegen ihrer Dienstpflichten 

nicht teilnehmen können. Das bedrückt 

sie. Einerseits hat man Respekt und auch 

Mitleid mit ihnen wegen des Leistungs-

drucks und Stresses im heutigen Ar-

beitsleben. Andererseits tun sich immer 

neue Aufgaben auf, die auch noch getan 

werden müssen und die oft genug dann 

den Jüngeren überlassen bleiben. 

Gelegentlich hört man die Klage der in 

die Jahre gekommenen Mitglieder der 

68er-Generation: „Die Jungen heute 

sind ganz anders! Wir wollten erneuern 

und verändern. Sie wollen bewahren 

und ihre Ruhe haben.“ Und gleichzeitig 

beängstigt die Älteren die Vorstellung, 

dass das, was ihrem Leben Sinn und 

Inhalt gegeben hat, verloren gehen 

könnte. Selten macht man sich klar: Es 

ist die Aufgabe dieser Jüngeren, das zu 

bewahren! Wer sonst sollte es tun? 
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nNoch wichtiger: Eigentlich ist die Quad-

ratur des Kreises von ihnen verlangt, 

denn wenn sie wirksam Wertvolles be-

wahren wollen, so werden sie ange-

sichts der gegebenen Umstände eine 

grundlegende Umgestaltung vorneh-

men müssen. Ob sie darauf gefasst sind 

und dafür auf die nötige Unterstützung 

durch die Älteren rechnen können? Wie 

könnte das aussehen? Niemand weiß 

derzeit den Weg.

Der Alltag der Jüngeren kennt eine Pa-

lette von konkreten Fragen, ja Ängsten, 

die den Älteren fremd sind; z.B. die 

Angst davor, in einer stets kleiner wer-

denden Gruppe von Schwestern zu le-

ben, die alle im Laufe der Lebensjahre 

ihre Eigenheiten und Lästigkeiten ent-

wickelt haben, die das Zusammenleben 

prägen. Nicht nur, dass das Kommuni-

tätsleben immer anspruchsvoller und 

anstrengender wird, je kleiner die Grup-

pe ist, es stellt sich auch die (bange) 

Frage „Wer sind die, mit denen ich dann 

zusammenleben werde?“ Die Aussicht, 

dass es möglicherweise gerade jene sind, 

mit denen es heute schon schwierig ist 

auszukommen, oder die, die eine ganz 

andere Auffassung vom Ordensleben 

haben, oder jene, wo „die Chemie ganz 

einfach nicht stimmt“ – diese Aussicht 

oder Befürchtung kann sehr belasten 

und heute schon lähmend wirken.

Bei den vitalen Brüdern und Schwes-

tern, die derzeit die Lasten tragen, ist 

gelegentlich ein bewusstes - häufiger 

wohl noch ein unbewusstes - Verschlie-

ßen der Augen vor dem wahrzunehmen, 

was sie erwartet, wenn sie selbst alt, 

hilfs- und pflegebedürftig werden. Man 

versucht, sich auf das Jetzt und seine 

Aufgaben zu konzentrieren und den 

Gedanken an die je persönliche Zukunft 

„aus dem Alltag herauszuhalten“. Das 

ermöglicht, die begrenzten Kräfte voll 

einzusetzen für das, was jetzt zu tun 

ansteht. Warum sich mit Unabsehbarem 

beschäftigen? Dies ist durchaus keine 

schlechte Überlebensstrategie. 

Diese heute noch relativ Jüngeren wer-

den vermutlich die „Letzten“ sein, so-

fern nicht – was ja prinzipiell nicht 

einfach auszuschließen ist – wieder ein 

neuer Aufschwung kommt. Ob dieser 

neue Aufschwung kommt, wird sicher 

nicht unwesentlich davon abhängen, 

wie diese, die man heute als die „Letz-

ten“ einschätzt, leben werden. Über ihr 

Leben nachzudenken ist der Mühe wert 

– nicht nur wegen dieser Schwestern 

und Brüder selbst, sondern auch wegen 

der einladenden oder abstoßenden Wir-

kung, die es auf potentielle neue Mit-

glieder ausüben wird.

Bedenken kann man die Gegebenheiten, 

die heute schon absehbar sind2. Wann 

werden wir voraussichtlich wie viele 

sein und welche Wohnmöglichkeiten 

und wieviel Geld haben diese dann nö-

tig. Die weiteren Fragen sind aber be-

reits personengebunden und müssen 

weitgehend der konkreten Entwicklung 

und der Entscheidung der dann Betrof-

fenen überlassen werden, z. B.: Wie 

gestalten wir konkret unser Zusammen-

leben, Tagesablauf, Verbindlichkeiten 

und persönliche Freiheiten? Was kann 

die Gruppe gemeinsam tun und was 

sind die individuellen Aufgaben?

Es erfordert ein kluges Abwägen des-

sen, was heute entschieden werden 

muss, um von den Entwicklungen nicht 

überrollt zu werden. Gleichzeitig ist ei-

ne offene Kommunikation unter denen 

erforderlich, die vermutlich die Letzten 

sein werden – eben gerade auch in der 

Hoffnung, dass sie nicht alleine bleiben 

und tatsächlich die Letzten, sondern 
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demnächst die Ersten einer neuen Ent-

wicklung sein werden.

4. Zusammenfassung –  Das 
Buch und die Siegel

Jede Generation fügt, so sagt man, dem 

Buch der Kirchen- und Ordensgeschich-

te ein neues Kapitel hinzu. In den letz-

ten Jahrzehnten ist allerdings etwas 

geschehen, das eher wie die Versiege-

lung oder vielleicht sogar Besiegelung 

der bisherigen Ordensgeschichte oder 

-geschichten anmutet. Große und schier 

unbeantwortbare Fragen stellen sich.

Beim fünften Ordenssymposium in Val-

lendar forderte Sr. Nicole Grochowina 

zur Einführung in die Thematik die Mit-

glieder des Arbeitskreises Ordenstheolo-

gie auf, sich vorzustellen und die „sehr 

einfache Frage“ zu beantworten: Was ist 

normales Ordensleben? Diese Frage 

treibt auch mich – nicht erst seit dem 

Symposium – um, und anders als bei 

den Mitgliedern des AK Ordenstheologie 

ist meine Antwort nicht spontan, wohl 

aber ebenfalls eine Metapher und viel-

leicht plakativ. Meine Umschreibung des 

heutigen normalen Ordenslebens lautet: 

Es ist ein Buch mit Siegeln3. Im Folgen-

den werden mehrere Situationen um-

schrieben, die „Siegelfragen“ auslösen, 

Fragen, die für den/die Handelnde(n) 

von eminenter Bedeutung sind, um den 

Weg weitergehen zu können.

Das erste Siegel wird hervorgerufen 

durch die seit langem zu konstatierende 

und zunehmende Überalterung und ge-
sellschaftliche Veränderung. Die meisten 

Gemeinschaften mussten aufgrund von 

Mangel an Ordenspersonal ihre Einrich-

tungen bzw. Werke abgeben. Das hat 

Rückwirkungen auf die Gemeinschaften 

selbst und ihre Identität. Daher lautet 

die 1. Siegelfrage: Was tun wir und wer 

sind wir nach der Abgabe (Aufgabe) 

unseres traditionellen Apostolates?

Das zweite Siegel erwächst aus dem 

mangelnden Nachwuchs. In den letzten 

Jahrzehnten traten immer weniger 

Frauen und Männer in die Ordensge-

meinschaften ein. Gleichzeitig riss der 

Faden der Austritte nicht ab. Interes-

sentinnen und Interessenten, die den 

Weg zu einer Gemeinschaft finden, 

wagen immer seltener den Eintritt. Die 

2. Siegelfrage lautete: Wieso ist unser 

Lebensentwurf der Ganzhingabe an 

Gott, die Gemeinschaft und ihren 

Dienst heute so wenig anziehend?

Ein drittes Siegel gründet sich auf den 

allgemeinen Kräftenachlass und (Fach-)

Kompetenzmangel. Immer häufiger 

fehlt es an Ordensleuten, die für die ei-

gene Verwaltung, Finanzgeschäfte und 

Immobilien verantwortlich zeichnen 

können. Es „gehen die eigenen Leute 

aus“4, um die Leitungspositionen auch 

in den seinerzeit von der Gemeinschaft 

gegründeten, inzwischen strukturell ei-

genständigen Apostolatswerken sowie 

den Gremien der Trägerverantwortung 

zu besetzen. Somit ergibt sich als 3. 
Siegelfrage: Wie wird der Geist unserer 

Gründerinnen und Gründer in den von 

uns errichteten Werken lebendig erhal-

ten und tradiert? 

Das vierte Siegel verweist auf eine be-

sonders bittere Realität. Es finden zwar 

nach wie vor Wahlen für die Ordenslei-

tung5 auf den Kapiteln statt, aber man 
hat keine Wahl mehr. Man ist froh, 

wenn jemand bereit ist, die Last für die 

kommenden Jahre auf sich zu nehmen. 

Daraus ergeben sich als 4. Siegelfrage 
gleich mehrere weiterführende: Wird es 

uns ergehen wie vielen alten Menschen 

in unserer Gesellschaft, dass andere 
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nüber uns bestimmen, wenn wir selbst es 

nicht mehr können? Wer wird das dann 

sein, und können wir (noch) Einfluss 

darauf nehmen, wer es sein wird? Und 

wie machen wir das?

Bei den schon genannten schwerwie-

genden Themenpaketen mit ihren heik-

len Siegelfragen ist es verständlich, 

dass das fünfte Siegel als solches oft 

kaum wahrgenommen bzw. nicht aus-

drücklich thematisiert wird. Fast überall 

gibt es einige Schwestern oder Brüder, 
um oder unter 50 Jahren, die sog. „Jun-

gen“. Ihre Gleichaltrigen in der Gesell-

schaft sind die jungen Großmütter/-vä-

ter, die sich mit der Planung bzw. 

Gestaltung der zweiten Lebenshälfte 

befassen. In den Ordensgemeinschaften 

ist man froh, diese Brüder und Schwes-

tern zu haben, die noch lange „den 

Karren werden ziehen können“. Umso 

härter trifft es, wenn sie durch Unfall, 

Krankheit oder Austritt „vorzeitig“ aus-

fallen. Die 5. Siegelfrage stellt sich 

gleich in zwei Richtungen, nämlich 

zum einen an die Gemeinschaften und 

zum anderen an die Betroffenen selbst:

•	 Was können wir tun, damit unsere 

noch jüngeren Schwestern und Brü-

der auch in Zukunft ihre Berufung 

leben können, nämlich das, wofür sie 

seinerzeit eingetreten sind? 

•	 Was können wir tun, die wir nach 

menschlichem Ermessen übrigblei-

ben, gemeinsam (!) übrigbleiben 

werden, um uns auf diese Situation 

einzustellen? 

Es ist anzunehmen, dass sich außer den 

bereits sichtbaren Siegeln – vielleicht 

habe ich auch nicht alle identifiziert –, 

die sich auf die bisherige Ordensge-

schichte gelegt haben, in den kommen-

den Jahren noch weitere zeigen und ihre 

unerbittlichen Fragen stellen werden. 

Nun ist das „Buch mit den sieben Sie-

geln“ ein biblisches Bild aus der Offen-

barung des Johannes. Im 5. und 6. Ka-

pitel ist zu lesen, was es damit auf sich 

hat. Es beginnt dramatisch: 

Ein gewaltiger Engel rief mit lauter 

Stimme: Wer ist würdig, die Buchrol-

le zu öffnen und ihre Siegel zu lö-

sen? Aber niemand im Himmel, auf 

der Erde und unter der Erde konnte 

das Buch öffnen und es lesen. Da 

weinte ich sehr, weil niemand für 

würdig befunden wurde, das Buch zu 

öffnen und es zu lesen. Da sagte ei-

ner von den Ältesten zu mir: Weine 

nicht! Gesiegt hat der Löwe aus dem 

Stamm Juda, der Spross aus der 

Wurzel Davids; er kann das Buch le-

sen und seine sieben Siegel öffnen. 

(Off. 5, 2-5) 

Im Weiteren folgt das großartige Canti-

cum, das das Stundenbuch an jedem 

Dienstagabend in der Vesper vorsieht. 

Vielleicht gewinnen wir heute ein neues 

Verständnis für die Symbolik dieses 

Hymnus (Off 4,11; 5, 9,10,12). Dem Can-

ticum folgt die symbolische „Beschrei-

bung“, wie die ersten sechs Siegel geöff-

net werden. Es überrascht, dass nach 

dem hoffnungsvoll stimmenden Hymnus 

nun Bilder folgen, die düstere und be-

ängstigende Gefühle assoziierten. Man 

fühlt sich ratlos und wünscht sich für die 

eigenen Lebenssiegel wohl eher nicht 

deren Lösung, wenn damit das beschrie-

bene Szenario verbunden sein muss. Als 
das Lamm das siebte Siegel öffnete, trat 
im Himmel Stille ein, … (Off. 8,1) Am 

Ende steht die Vollendung – das ist die 

klare Verheißung, doch was dazwischen 

liegt, in der Phase des Zugehens auf die 

Vollendung, das bleibt ungewiss.
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Wie kann man mit diesem biblischen 

Bild und seiner – vielleicht doch vor-

schnellen? - Übertragung auf die au-

genblickliche Phase des Ordenslebens 

in Mitteleuropa leben? Immer, wenn 

sich die Sinnfrage stellt, empfiehlt es 

sich, von der Warum-Frage abzurücken 
hin zur Wie-Frage. So wird es Men-

schen in einer Lebenskrise empfohlen. 

Dies scheint auch für geistliche Ge-

meinschaften derzeit hilfreich zu sein. 

Die Warum-Frage ist nicht zu klären. 

Aber bewältigen können und müssen 

Ordensleute heute die Frage, wie sie in 

dieser Phase miteinander leben. Somit 

ist das, was jetzt ist, für uns Ordensleute 

– die Älteren wie die wenigen Jüngeren 

- der „Ernstfall“ der Berufung, ja des 

Lebens überhaupt: Ausgeliefert sein an 

das, was von uns selbst nur geringfügig 

beeinflussbar ist, und gleichzeitig doch 

mit Freude das Geschenk des Lebens 

Tag für Tag wahrnehmen, annehmen 

und soweit möglich auch genießen.

1 Siehe Ordenskorrespondenz 1/2015, Sr. M. 

Diethilde Bövingloh „Herausforderungen, 

die eine zu Ende gehende Gemeinschaft zu 

bewältigen hat.“

2 Hier geht es vor allem um die Planungs-

prozesse der Provinz- bzw. Generalkapitel.

3 „Siegel“ bezeichnen in der Mythologie und 

den Märchen ein Hindernis auf dem Weg, 

das überwunden werden muss, indem eine 

schwere Aufgabe oder Frage gelöst wird. 

4 „Wenn uns die eigenen Leute ausgehen 

– Modelle von Leitung in alternden 

Gemeinschaften: Fragen – Erfahrungen 

– Möglichkeiten – Infos“ so der Titel eines 

2015 dreimal gut besuchten und 2016 

erneut durchgeführten Workshops der DOK 

für Schwestern und Brüder in Ordenslei-

tungen.

5 Die Besetzung der Leitungsgremien bleibt 

entscheidend, auch wenn die Relation 

zwischen Größe des Instituts und Größe 

der Leitung eine andere geworden ist. 

Zudem haben sich die Anforderungen ans 

Profil einer Leitungspersönlichkeit 

verändert.


